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pit uitïi
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 23. Jahrgang

Madonna. Von Wilhelm Lennemann.

Blütenduft im Wiesengrund,
Sang und Klang in allen Weiten,
Junge Frau, um deinen Mund
Lächeln leise Seligkeiten

Schaut Maria mit dem Kind
Hart am Weg aus ihrem Schreine,
Und du nickst als wie vertraut
Zu den Zwei'n im Heil'genscheine.

Nickst und eine Weile fliegt
Warm in Schläfe dir und Wangen
Deine Tage — hoffe nur — ;

Sind in Gnaden aufgegangen!

Leise gehst du, — wegzurück
Noch ein Gruss dann der Madonne
Sehnsucht, Welt und Heil'genschein
Glühn in Güte und in Sonne.

Blüten nicken gelb und rot,
Die dir nie so lieblich deuchten
Und du gehst, als wie im Traum,
Durch das blaue Sommerleuchten.

Annas Irrwege. Roman von Sophie Jacot Des Combes. 17

SBir maren oon ber breiten Strafe in einen füllen
SÜBalbmeg eingebogen; ich batte es nicht einmal getoabrt,
baß oorber noch SJtenfcben um uns getoefen.

„©ottlob", fagte er, ben ich lieben mußte, „enblicß
!ann man ein oernünftiges SBort reben."

Sun erft fab t<h micb um. Sdjmeigfam umhüllte uns
ïannengrûn. Heber uns Ztoang bas gleichmäßige Saufdjen
ber SBipfel toie ein buret) ©toigïeiten unerfüllter SBunfdj.
Sonnenfterne hingen 3mif<hen ben bidjt aneinanberftoßenben
Smeigen, unb an ben Ieife fich biegenben Stämmen herab

glitt bas Slau bes Rimmels.
Seine Slide folgten meinen Sugen, bis er fie ein»

gefangen hatte unb hielt.
2Bir feßten uns ins fonnenbuftenbe ©ras.

,,©s ift Zauberhaft fdftoer, ein ehrlicher fferl 30 blei»

ben", fagte er. „3<h toeiß nicht, roas bas mit mir ift, aber

es toill nie recht grieben mit mir felber roerben. 3n mir
brin toirb mit ätoeierlei geilen geftrichen, unb ich meiß immer
noch nicht, roelcße bie richtige Ülrbeit tui. Sas Sers mill
einem manchmal oon bem oielen roiberborftigen ©etraße unb

©efdjleife auseinanbergeßn. Sie Stutter grämt fich, meil
ich bie Schlofferei oernacßläffige, bie ich oom oerftorbenen
Sater übernommen habe. 3<h xoeiß œohl, ich muß bie

Stutter unb bie tieinen Srüber über SBaffer halten, follte
bas oiele fßröbeln laffen unb mich ums ©efchäft betüm»

mern. SIber !aum gehe ich in ber Schlofferei recht ins 3eug,
io Padt mich folch ein Ziestes ©emiffen, als oerfäume ich

bas SBichtigfte auf ber SBelt, unb einem Störber tann es

nicht Zlimmer äumute fein, als mir, menn Z bo<h tue, oon
bem ich xoeiß, es ift meine SfIZt! Sagen Sie felber, gräu»
lein, toas ift bas für ein Satansleben!?"

©r faß mich hilfeflehenb an. 3d) legte leife meine

£anb auf bie feine, ©r 30g fie hießt an fich, 30g mich an
fich unb füßte rnidj auf ben Sltunb.

©ine lange SBeile fanben mir beibe lein SBort mehr.
Stit Stühe nur er3äßlte ich ißm, roie auch ich fo fcßlimtn
oon einem 3um anbeten geirrt, mie ich, ohne 3U roiffen mas
ich tat, fort fei oom Saler. —

©r folgte mir aufmerïfam nur bis baßin, mo er mußte,
ich mar allein in ber SBelt, faft freubig barüber, fid) als
meinen alleinigen Schuß 3U füßlen, unb bann führ er mieber
fort, fein .Beben cor mir aus3ubreiten, feine Sergangenßeit
unb feine Rutunftsträume, unb ich faß burch feinen reinen
Sinn mie burch ein offenes genfter, empfanb aber 3uglei<h

mit unenblidjer Sorge, baß es mir Zmer merben mürbe,
ißm meine ©rlebniffe oon bort an meiter 3U er3äßlen, mo
er mir bas ÎBort abgefchnitten hatte.

Son fernher trug uns ber Sommerminb Tan3meIobien
3u. „SBir roollen auch hinauf!" rief ©rnft plößlich, „effen
unb trinïen unb tan3en! 51omm laß uns Sonntag feiern
unb bie SBelt oergeffen! —"

3a, fleßte es in mir, froh fein, bie SBelt oergeffen!
Schon hatte er mich auf feinen 2!rm gehoben unb trug

tnieß ladjenb ein Stüdeben oor fich her — folch ein Siefe
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Wir waren von der breiten Straße in einen stillen
Waldweg eingebogen: ich hatte es nicht einmal gewahrt,
daß vorher noch Menschen um uns gewesen.

„Gottlob", sagte er, den ich lieben muhte, „endlich
kann man ein vernünftiges Wort reden."

Nun erst sah ich mich um. Schweigsam umhüllte uns
Tannengrün. Ueber uns schwang das gleichmäßige Rauschen
der Wipfel wie ein durch Ewigkeiten unerfüllter Wunsch.

Sonnensterne hingen zwischen den dicht aneinanderstoßenden
Zweigen, und an den leise sich biegenden Stämmen herab

glitt das Blau des Himmels.
Seine Blicke folgten meinen Augen, bis er sie ein-

gefangen hatte und hielt.
Wir setzten uns ins sonnenduftende Gras.

„Es ist schauderhaft schwer, ein ehrlicher Kerl zu blei-
ben", sagte er. „Ich weiß nicht, was das mit mir ist, aber

es will nie recht Frieden mit mir selber werden. In mir
drin wird mit zweierlei Feilen gestrichen, und ich weiß immer
noch nicht, welche die richtige Arbeit tut. Das Herz will
einem manchmal von dem vielen widerborstigen Gekrätze und
Geschleife auseinandergehn. Die Mutter grämt sich, weil
ich die Schlosserei vernachlässige, die ich vom verstorbenen
Vater übernommen habe. Ich weiß wohl, ich muß die

Mutter und die kleinen Brüder über Wasser halten, sollte
das viele Pröbeln lassen und mich ums Geschäft beküm-

mern. Aber kaum gehe ich in der Schlosserei recht ins Zeug,
so packt mich solch ein schlechtes Gewissen, als versäume ich

das Wichtigste auf der Welt, und einem Mörder kann es

nicht schlimmer zumute sein, als mir, wenn ich doch tue, von
dem ich weiß, es ist meine Pflicht! Sagen Sie selber, Fräu-
lein, was ist das für ein Satansleben!?"

Er sah mich hilfeflehend an. Ich legte leise meine

Hand auf die seine. Er zog sie dicht an sich, zog mich an
sich und küßte mich auf den Mund.

Eine lange Weile fanden wir beide kein Wort mehr.
Mit Mühe nur erzählte ich ihm, wie auch ich so schlimm

von einem zum anderen geirrt, wie ich, ohne zu wissen was
ich tat, fort sei vom Vater. —

Er folgte mir aufmerksam nur bis dahin, wo er wußte,
ich war allein in der Welt, fast freudig darüber, sich als
meinen alleinigen Schutz zu fühlen, und dann fuhr er wieder
fort, sein Leben vor mir auszubreiten, seine Vergangenheit
und seine Zukunftsträume, und ich sah durch seinen reinen
Sinn wie durch ein offenes Fenster, empfand aber zugleich
mit unendlicher Sorge, daß es mir schwer werden würde,
ihm meine Erlebnisse von dort an weiter zu erzählen, wo
er mir das Wort abgeschnitten hatte.

Von fernher trug uns der Sommerwind Tanzmelodien
zu. „Wir wollen auch hinauf!" rief Ernst plötzlich, „essen

und trinken und tanzen! Komm laß uns Sonntag feiern
und die Welt vergessen! —"

Ja, flehte es in mir, froh sein, die Welt vergessen!

Schon hatte er mich auf seinen Arm gehoben und trug
mich lachend ein Stückchen vor sich her — solch ein Riese
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roar er. Xlnb ben SBerg hinauf ging's; roir afeen unb iranien
unb iahten bis in ben fühlen SIbenb hinein.

©rnft nahm cor meiner Saustür 2lbfd)ieb oon mir.
„Morgen Slbenb lomme id), gegen ad)t!"

„3a, morgen —."
3(h fanl in meinem .Simmer oor meinem Sett auf bie

Snie, id) barg mein ©efid)t in lieffler Ser3ensangft in bie
Sänbe unb betete: „lieber ©ott, ihn rnufe ich lieben unb
tann nicht oon ihm Iajfen, hilf bu, bah er mich nicht oer»

achtet, roenn id) ihm fage, roer ich bin."
Xtnb als ich mich niebergelegt hatte unb mir oornahm,

noch fo recht über bas nacfesubenfen, was gefchehen roar unb

roas roerben roürbe, ba umhüllte mich ein fefter unb tiefer
(Schlaf, als roollte ein gütiger ©eift mich straft fchöpfen

laffen für bas, roas 3U beftehen mir oorbehalten roar.

©in langer Dag fc^ob fich 3toifc6en meine Itngebulb
unb bie Serheihung bes Slbenbs. 3mmer roieber horste ich

roäbrenb ber Slrbeit in meine Ifhr hinein, ob ich fie auch

tiefen höre, unb erfdjral bann roieberum, roenn ich ihr eiliges
.Saufen oernahm, bas mich nicht nur bem heifeerfehnten ©e»

liebten, fonbern auch ber Qual näher brachte, bas XXngefagte

ihm 3U offenbaren.
3n ber SDiittagspaufe taufte ich einen Slrm ooll bunter

Slumen, bie mir mein Stübd)en fd)müden füllten, unb faft
roäre ich 3U fpät ins ©efchäft getommen, fo lange ftanb ich,

mich 3um Slbenb hinträumenb, baoor.
Dann oernahm ich roieber bas Surren meiner Mafd)ine

roie aus roeiter gerne, bie Stimmen ber Mäbdjen roie ÜRegen

ober SBinb, bie man hört, ohne fie 3U oerftehen. üpißfelid)
ftach mein 9tame in mich hinein roie eine üftabelfpifee. ©tara
hatte ihn gerufen unb fuhr fort: „ba tönnt ihr fehen, roie

oerliebt bas heilige gräulein ift, fie hört ja nicht einmal,
roenn man fie taut anruft!"

3dj fah nach ber frechen Spötterin. „Sticht roaljr, Sie
haben einen 23räutigam, gräulein Seiler?" lachte fie, „bie
alle roollen mir nicht glauben, bas tommt baljer, roeil geftern
jebe mit ihrem eigenen Schah 3U tun hatte, — aber ich habe
Sie gefehen, mit 3hrem Siebften, beim Dans unb auch

abenbs auf bem Schiff — herrieh, mir machte ber Stngft,
fo ein grofeer, fefter! $licb roürbe fo einer ja in ber Sanb
totbrüden."

Stile fahen mich an unb lidjerten. Mir roar, als 3erriffe
ein eifiger Suft3ug alle Süllen meiner Seele, ©s gab einen

Menfdjenmunb, ber fo oon meiner Siebe 3U fprechen roagte?
©s gab alltägliche Ohren, bie barüber reben hörten, gleich»

gültige Sippen, bie barüber fpotteten — über meine Siebe

— über etroas, bas geroife fo grofe, fo unenblid) noch nie in
ber SBelt geroefen roar! — Xtnb ein fürchterlicher ©ebante
tarn über mich: roenn nun ©rnft bie Vorgänge bei Süppis
mit ber SBelt Stugen betrachtete unb nicht meiner inneren
©hrlidjteit glaubte?

3d) meinte oor Stngft oergehen 3U müffen. — Dann
badjte ich an meines Siebften Stugen, an feinen Ilaren unb

geraben 23Iid, unb ich fdjöpfte roieber Mut unb ÜBertrauen.

©r muhte mir glauben, er roürbe alles oerftefjn! —
üftadj ©efdjäftsfcfelufe muhte ich baljeim in meinem Stilb»

d)en noch faft 3toei Stunben allein fein unb roarten. 3ch oer»

3ehrtc mein ütlachtmahl, fäuberte immer roieber ben Difd) oon
oermeintlichen Srunten, bie tängft nicht mehr barauf lagen,

löfte bas ©tilettenpapier oon bem grohen ©inmachglas, bas
bem 23Iumenftraufe als Söafe biente, rüdte bie beiben Stühle
unenblid) oft hin unb her, um ben heften üßlafe für; fie aus»

3uproben, unb trat enbliä) ans geitfier, bas glühettbe ©e=

ficht 3U lühlen.
ÜRot färbt ber Stbenbfdjein ben Ieife roallenben glufe,

bes Saumes ©eäft fchimmert, roarm umhüllt oom Duft
bes oerfinlenben Dages. Siebe, Sereinigung überall, grieben
unb ©rlöftljeit oon aller Slot. Salb roerben bie Sterne auf»

gehen, bie Sichel bes Monbes roirb leicht unb Ieife fdjroeben

roie ein einiges glän3enbes SBöIIIein am bunlelnben Sim»
mel. ©rnft roirb hier bei mir fteben, ich' roerbe ihm alles

fagen, bann roirb in mir ÜRuhe fein, ©inilang, Siebe, unb

greube. —
Seine Schritte roaren es, bie mich erroedten. ©r tritt

herein 3U mir, fd)Iiefei midj in feine SIrme. 3d) faffe feine

Sanb, ich 3iehe ihn ans gënfter. 3d) fudje nach feinen

Sugen unb fehe Dränen barin.

„©iroas Schlimmes bringe ich bir mit!" fagt er, „bodj
es muh oom Seemen, rate bu, hilf bu mir unb bir, ben

rechten 2Beg 3U finben. 3d) habe mit ber Mutter oon

unferer Siebe gefprochen, bu roeiht, fie ift Irani, unb man

muh ihr oer3eihen, bah fie hart geworben ift in Sdjmer3en

unb Mangel unb ©infamleit. Sie benlt an fich, immer nur

an fich felber. Sie macht fid) Sorgen um ihre, um ber

Srüber 3ulunft, unb roill bidj erft fehen, roenn ber Sro3ejj

gewonnen ift.
Morgen, SInna, roollte ich' bid) 3U ihr briftgen, ach,

ich bin ficher, fobalb fie bich lennt, muh fie bich' lieben.

Sïber fie roeinte unb geriet aufeer fich."

„So müffen roir ©ebulb haben", fagte ich traurig unb

fpürte eine neue SBunbe brennen.

„O, biefer 5tröfer, ber Schuft!" 3ürnte ©rnft, „roäre

er ehrlich, bas Sehen gehörte mir! Mit bir 3ufammen fein,

unb ohne ftänbige Sorge an bas benlen bürfen, roas ich noch

ans Sicht bringen muh, märe es nicht fd)on bas üßarabies?

Slnna, roenn nun ber üf3ro3efe nicht gut ausläuft? 3d) lann

ben ffiebanlen nicht ertragen, bah bie Quälerei eroig fo

roeiter geht! —"
Seine Sänbe 3itterten oor ©rregung, ich nahm fie in

bie meinen unb fagte: „roir lieben uns, eroig, immer, roas

lann uns gefd)el)n?" unb id) roollte fortfahren unb anheben,

oon mir 3U berichten. Doch ©rnft hatte noch unenblich: oiel

auf ber Seele, ©r fprad) faft erbittert oon feiner Sinbheit,
roie man immer nur Pflicht unb SIrbeit oon ihm oerlangt,

roie jung ihm bie Sorge aufgebürbet roorben, unb roie

herrlich er fich bas Sehen geträumt mit mir, bie ihm 3«'

hören lönne, roie noch nie jemanb. —
Sich, hätte er geahnt, unter welchen Qualen ich ihm 3U-

hörte! Sin» unb bergefcbleubert oon bem Drang 3U reben,

oon ber Slngft, ihn 3U oerlieren, liefe ich ben Slbenb oergefen,

bulbete ich fein SSertrauen unb feine Hüffe unb fagte ihn*

nicht, roer ich roar.
Xlnb SInbreas, immer fd)roerer würbe ber ©ntfdjluB-

Meine Siebe roar oergiftet, id) rang mid) rounb an ber

immer gröfeer roerbenben Schulb, unb fanb leinen 2W,

fie oon mir ab3ufd)ütteln, bem ©eliebten mid) frei 3U

lennen. Dag nach Dag nahm ich mir oor, heute 3U reben.
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war er. Und den Berg hinauf ging's,- Wir aßen und tranken
und tanzten bis in den kühlen Abend hinein.

Ernst nahm vor meiner Haustür Abschied von mir.
„Morgen Abend komme ich, gegen acht!"

„Ja, morgen —."
Ich sank in meinem Zimmer vor meinem Bett auf die

Knie, ich barg mein Gesicht in tiefster Herzensangst in die
Hände und betete: „lieber Gott, ihn muß ich lieben und
kann nicht von ihm lassen, hilf du, daß er mich nicht ver-
achtet, wenn ich ihm sage, wer ich bin."

Und als ich mich niedergelegt hatte und mir vornahm,
noch so recht über das nachzudenken, was geschehen war und

was werden würde, da umhüllte mich ein fester und tiefer
Schlaf, als wollte ein gütiger Geist mich Kraft schöpfen

lassen für das, was zu bestehen mir vorbehalten war.
Ein langer Tag schob sich zwischen meine Ungeduld

und die Verheißung des Abends. Immer wieder horchte ich

während der Arbeit in meine Uhr hinein, ob ich sie auch

ticken höre, und erschrak dann wiederum, wenn ich ihr eiliges
Laufen vernahm, das mich nicht nur dem heißersehnten Ge-
liebten, sondern auch der Qual näher brachte, das Ungesagte
ihm zu offenbaren.

In der Mittagspause kaufte ich einen Arm voll bunter
Blumen, die mir mein Stübchen schmücken sollten, und fast
wäre ich zu spät ins Geschäft gekommen, so lange stand ich,

mich zum Abend hinträumend, davor.
Dann vernahm ich wieder das Surren meiner Maschine

wie aus weiter Ferne, die Stimmen der Mädchen wie Regen
oder Wind, die man hört, ohne sie zu verstehen. Plötzlich
stach mein Name in mich hinein wie eine Nadelspitze. Clara
hatte ihn gerufen und fuhr fort: „da könnt ihr sehen, wie
verliebt das heilige Fräulein ist, sie hört ja nicht einmal,
wenn man sie laut anruft!"

Ich sah nach der frechen Spötterin. „Nicht wahr, Sie
haben einen Bräutigam, Fräulein Keller?" lachte sie, „die
alle wollen mir nicht glauben, das kommt daher, weil gestern

jede mit ihrem eigenen Schatz zu tun hatte, — aber ich habe
Sie gesehen, mit Ihrem Liebsten, beim Tanz und auch

abends auf dem Schiff — herrjeh, mir machte der Angst,
so ein großer, fester! Mich würde so einer ja in der Hand
totdrücken."

Alle sahen mich an und kicherten. Mir war, als zerrisse

ein eisiger Luftzug alle Hüllen meiner Seele. Es gab einen

Menschenmund, der so von meiner Liebe zu sprechen wagte?
Es gab alltägliche Ohren, die darüber reden hörten, gleich-

gültige Lippen, die darüber spotteten — über meine Liebe
— über etwas, das gewiß so groß, so unendlich noch nie in
der Welt gewesen war! — Und ein fürchterlicher Gedanke
kam über mich: wenn nun Ernst die Vorgänge bei Hüppis
mit der Welt Augen betrachtete und nicht meiner inneren
Ehrlichkeit glaubte?

Ich meinte vor Angst vergehen zu müssen. — Dann
dachte ich an meines Liebsten Augen, an seinen klaren und

geraden Blick, und ich schöpfte wieder Mut und Vertrauen.
Er mußte mir glauben, er würde alles verstehn! —

Nach Eeschäftsschluß mußte ich daheim in meinem Stüb-
chen noch fast zwei Stunden allein sein und warten. Ich ver-
zehrte mein Nachtmahl, säuberte immer wieder den Tisch von
vermeintlichen Krumen, die längst nicht mehr darauf lagen,

löste das Etikettenpapier von dem großen Einmachglas, das
dem Blumenstrauß als Vase diente, rückte die beiden Stühle
unendlich oft hin und her, um den besten Platz füw sie aus-
zuproben, und trat endlich ans Fenster, das glühende Ee-
ficht zu kühlen.

Rot färbt der Abendschein den leise wallenden Fluß,
des Baumes Geäst schimmert, warm umhüllt vom Duft
des versinkenden Tages. Liebe, Vereinigung überall, Frieden
und Erlöstheit von aller Not. Bald werden die Sterne auf-
gehen, die Sichel des Mondes wird leicht und leise schweben

wie ein einziges glänzendes Wölklein am dunkelnden Him-
Mel. Ernst wird hier bei mir stehen, ich werde ihm alles

sagen, dann wird in mir Ruhe sein, Einklang, Liebe, und

Freude. —
Seine Schritte waren es, die mich erweckten. Er tritt

herein zu mir, schließt mich in seine Arme. Ich fasse seine

Hand, ich ziehe ihn ans Fönster. Ich suche nach seinen

Augen und sehe Tränen darin.

„Etwas Schlimmes bringe ich dir mit!" sagt er, „doch

es muß vom Herzen, rate du, hilf du mir und dir, den

rechten Weg zu finden. Ich habe mit der Mutter von

unserer Liebe gesprochen, du weißt, sie ist krank, und man

muß ihr verzeihen, daß sie hart geworden ist in Schmerzen

und Mangel und Einsamkeit. Sie denkt an sich, immer nur

an sich selber. Sie macht sich Sorgen um ihre, um der

Brüder Zukunft, und will dich erst sehen, wenn der Prozeß

gewonnen ist.

Morgen, Anna, wollte ich dich zu ihr briügen, ach,

ich bin sicher, sobald sie dich kennt, muß sie dich lieben.

Aber sie weinte und geriet außer sich."

„So müssen wir Geduld haben", sagte ich traurig und

spürte eine neue Wunde brennen.

„O, dieser Kröser, der Schuft!" zürnte Ernst, „wäre

er ehrlich, das Leben gehörte mir! Mit dir zusammen sein,

und ohne ständige Sorge an das denken dürfen, was ich noch

ans Licht bringen muß, wäre es nicht schon das Paradies?
Anna, wenn nun der Prozeß nicht gut ausläuft? Ich kann

den Gedanken nicht ertragen, daß die Quälerei ewig so

weiter geht! —"
Seine Hände zitterten vor Erregung, ich nahm sie in

die meinen und sagte: „wir lieben uns, ewig, immer, was

kann uns geschehn?" und ich wollte fortfahren und anheben,

von mir zu berichten. Doch Ernst hatte noch unendlich viel

auf der Seele. Er sprach fast erbittert von seiner Kindheit,

wie man immer nur Pflicht und Arbeit von ihm verlangt,

wie jung ihm die Sorge aufgebürdet worden, und wie

herrlich er sich das Leben geträumt mit mir, die ihm ZU-

hören könne, wie noch nie jemand. —
Ach, hätte er geahnt, unter welchen Qualen ich ihm zu-

hörte! Hin- und hergeschleudert von dem Drang zu reden,

von der Angst, ihn zu verlieren, ließ ich den Abend vergeh«,

duldete ich sein Vertrauen und seine Küsse und sagte ihm

nicht, wer ich war.
Und Andreas, immer schwerer wurde der Entschluß-

Meine Liebe war vergiftet, ich rang mich wund an der

immer größer werdenden Schuld, und fand keinen Mut,

sie von mir abzuschütteln, dem Geliebten mich frei zu be-

kennen. Tag nach Tag nahm ich mir vor, heute zu reden.
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2lbenb natb Slbenb oerltefe er midj, ohne bafe id) meine

gmrdjt überrounben hätte.

(Eines dienstags tarn (Ernft glüdftrablenb 3U mir:
„Unfer $ro3efe läuft, unb idj raerbe ibn gereimten! itröfer
bat bem ülnroalt $eier, idj meife nidjt mas geboten, roemt

er mich basu bringt, bafe i<b bie 5Uage 3urü«J3teb&-

ber îann lange bieten!" lachte (Ernft, „mein Petrus ift ein

golbebrlitber ältenftb, unb mid) ïriegt ber ftröfer nidjt tiein,

oor aller 2BeIt roill i<b ibnt beroeifen, raas für ein <Er3=

ballunxe er ift. 3n fedjs Sagen ift bie SSerbanblung, unb in
acht Sagen beiraten mir!.

Sann lam nodj einmal bie 5tröfer=<5efdjtd6±e 3utage,

oort Slnfang bis 3u (Enbe, unb (Ernft fprübte iRadje unb

©emalt. (Es litt ibn nitbt im 3tmmer, er ftürmte mit mir
hinaus in bie laue Septembernadjt, unb nun raubte idj, es

gab ïein (Erbarmen mebr, icb mufete reben! 3dj er3äblte

taftenb, raie jfjüppi mitb gebeten, ibm SJtobell 3U ftebn,

raie idj mitb 3uerft oor ibm gefürchtet. —

9ftit einem 3lusbrutb roütenber (Eiferfucfet unterbrach

mid) (Ernft. Schlimmer als banble es fid) um 3röfer fuhr
er auf: „Das glaube id), bafe bu bort nitbt bleiben raollteft,
ber foil mir nur nitbt in ben 2Beg laufen, erraürgen tonnte
id) ihn!"

3d> oerfudjte erftbroden, bem Siebften tlar 3U machen,

raas fjüppi für ein lieber, grunbgütiger ffftenftb mar, oer=

fudjte ihm bar3utun, raas bas aJcobeïl für einen 3ünftler
bebeutet.

(Ernft herrfdjte midj an: „Su, 2lnna, raillft fo einen

oerteibigen? Soll idj benn auch an bidj nicht mehr glauben?"
(Er raar aufeer fidj.

Unb ba fan! itb am tiefften. 3d) fdjroieg unb liefe

(Ernft für mich lügen bis er fidj beruhigt hatte. 3dj liefe

mitb oon ihm tüffen unb fagte mir: aefe, nur beute notfe ihn
halten, ihn beute noch nitbt oerlieren. —

2IIs an jenem Slbenb (Ernft oon mir gegangen raar,
nahm itb mir oor, mid) anzubringen. (Ernft oon meiner

Unfdjulb 3u über3eugen raar unmöglich, Stein 23ilb aber,
bas er in feiner Seele trug, 3U serftören unb ihm eines

bafür 3U geben, bas er, raie itb nun fidjer raar, oerabfdjeuen
mufete, ba3u fühlte itb mitb aufeerftanbe. 3d) raollte nidjt
länger nufelos tämpfen. dlod) einmal raollte ich fein Sers

an meinem |>er3en fpüren — unb bann, fjeimlidj iJlbfdjieb

oon ihm nefemenb, ftill aus ber 2Belt geben, ohne bafe er

erfuhr, raer itb geraefen.

2ludj bie Siebe raar ein Sßabn, SSerftellung unb Süge;

es raar nitbt 3U finben, bas ^er3, bas mit meinem ftblug.
Wutb er, oon bem idj glaubte, er liebe mich über alles, er

liebte nur fidj felber in mir. Wber bas raar ber Unterftbieb
3raifdjen ihm unb ben anberen, bie Siebe, bie er mir ein=

geflöfet, raar foleber Strt, bafe itb mitb felber baffen mufete,

raeil er mitb nitbt liebte raie itb raar. SBas' märe mir alfo
anberes geblieben als ber Sob, fobalb icb biefes erfahren

hatte?
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Abend nach Abend verließ er mich, ohne daß ich meine

Furcht überwunden hätte.

Eines Dienstags kam Ernst glückstrahlend zu mir:
„Unser Prozeß läuft, und ich werde ihn gewinnen! Kröser
hat dem Anwalt Peter, ich weiß nicht was geboten, wenn

er mich dazu bringt, daß ich die Klage zurückziehe. Aber
der kann lange bieten!" lachte Ernst, „mein Petrus ist ein

goldehrlicher Mensch, und mich kriegt der Kröser nicht klein,

vor aller Welt will ich ihm beweisen, was für ein Erz-
Hallunke er ist. In sechs Tagen ist die Verhandlung, und in
acht Tagen heiraten wir!,

Dann kam noch einmal die Kröser-Geschichte zutage,

von Anfang bis zu Ende, und Ernst sprühte Rache und

Gewalt. Es litt ihn nicht im Zimmer, er stürmte mit mir
hinaus in die laue Septembernacht, und nun wußte ich, es

gab kein Erbarmen mehr, ich mußte reden! Ich erzählte

tastend, wie Hüppi mich gebeten, ihm Modell zu stehn,

wie ich mich zuerst vor ihm gefürchtet. —

Mit einem Ausbruch wütender Eifersucht unterbrach

mich Ernst. Schlimmer als handle es sich um Kröser fuhr
er auf: „Das glaube ich. daß du dort nicht bleiben wolltest,
der soll mir nur nicht in den Weg laufen, erwürgen könnte

ich ihn!"
Ich versuchte erschrocken, dem Liebsten klar zu machen,

was Hüppi für ein lieber, grundgütiger Mensch war, ver-
suchte ihm darzutun, was das Modell für einen Künstler
bedeutet.

Ernst herrschte mich an: „Du, Anna, willst so einen

verteidigen? Soll ich denn auch an dich nicht mehr glauben?"
Er war außer sich.

And da sank ich am tiefsten. Ich schwieg und ließ

Ernst für mich lügen bis er sich beruhigt hatte. Ich ließ
mich von ihm küssen und sagte mir: ach, nur heute noch ihn
halten, ihn heute noch nicht verlieren. —

Als an jenem Abend Ernst von mir gegangen war.
nahm ich mir vor, mich umzubringen. Ernst von meiner
Unschuld zu überzeugen war unmöglich. Mein Bild aber,
das er in seiner Seele trug, zu zerstören und ihm eines

dafür zu geben, das er, wie ich nun sicher war, verabscheuen

mußte, dazu fühlte ich mich außerstande. Ich wollte nicht

länger nutzlos kämpfen. Noch einmal wollte ich sein Herz

an meinem Herzen spüren — und dann, heimlich Abschied

von ihm nehmend, still aus der Welt gehen, ohne daß er

erfuhr, wer ich gewesen.

Auch die Liebe war ein Wahn, Verstellung und Lüge:
es war nicht zu finden, das Herz, das mit meinem schlug.

Auch er, von dem ich glaubte, er liebe mich über alles, er

liebte nur sich selber in mir. Aber das war der Unterschied

zwischen ihm und den anderen, die Liebe, die er mir ein-

geflößt, war solcher Art, daß ich mich selber hassen mußte,

weil er mich nicht liebte wie ich war. Was wäre mir also

anderes geblieben als der Tod, sobald ich dieses erfahren

hatte?



264 DIE BERNER WOCHE Nr. 17

Der ©ntfcbluh gab mir eine nod) nie gefpürte rnbige
geftigleit. 3<h nähte meine Sßäfdje mit größter Sorg»
fait; niemanb follte mir nadjfagen, bah id) am legten Dag
meines Jöebens nicht mebr meiner Sinne fäbig geroefen. —

SStit einer geroiffen Seiterleit bes ©efübles, bah idj
beute Stbenb nod) einmal ©rnftes 3ärtlid)leit ohne Qual,
obne ©eroiffensbiffe fpüren tonne, bah balb aller Dampf
3u ©nbe fei, erroartete ich ben ©eliebten. 3d) fab hinüber
3u meinem 93ett, auf bas 23üb ber alten grau unb muhte
läibeln. Sftorgen mürbe ich fie nichts mehr 3U fragen haben.

Da höre ich bie Dreppe unter rafdjen Sprüngen er»

3ittern. ©rnft reiht bie Düre auf, ftür3t ins 3immer, bleich
unb oerftört.

3ch eile auf ihn 3u: „SBas ift gefchehn?"

„Stiles ift norbei", ruft er, „alles, alles! Die game
Sßelt ift eine Schurterei! ©in Sallunle fchlägt ben attberen

tot ober faugt ihm bas S3Iut aus. Der Dröfer, ja, er ift
ein ©Ienber, aber ich, bin ich benn um ein .Saar beffer?
Stein, taufenbmal gemeiner als er, bin ich. ©r bringt mich

um, fd)liehlid), was gehe ich ihn an? Stber id), ich 3er»=

fdflage mas mir bas Diebfte unb Schönfte auf ber SBelt

ift, ohne 3ögern fdflage id) es taputt! Duft!" ftöhnt er,

„Duft!" unb ftöht mit ber gauft bas genfter mitten burd),
,,id) erftide!" — Drunten flirren bie fpringenben Splitter
auf ben Steinbamm.

3dj roage nichts mehr 3U erfragen, ia taum 3U atmen,

©r hatte feinen Dopf gegen bie Sßanb geftüht unb
fd)Iuch3te mie ein Dütb. 3ch fah 23Iut aus feiner Sanb
rinnen, ich mollte es trodnen. 3ornig flieh er mich oon
fid): „rühr mich nicht an! Du follft rein bleiben, nicht
unter SWörber! SBas gefchehen ift, mill ich bir fagen, unb
bann follft bu mich nie mieber fefjn, nie mieber. —"

(gortfefcung folgt.)

100 Jahre Zürcher Hochschule.

3üri<h fdjidt fid) an, bie erfte 3ahrhunbertfeier feiner
Unioerfität 3U begehen. Stm 29. Stpril 1833 tonnte bie
©inroeihung ber Sodjfdjule in feftlidjem SHt begangen roer»
ben. Druppen ftanben oorn Statbaufe bis 3um ©rohmünfter
Spalier. Dille Dirdfengloden mürben geläutet. 24 Danonen»
fchüffe mürben abgefeuert. 3m 3uge marfchierten bie 23e=

hörben oon Stabt unb .Danton, bie Dagfahungsherren,
bie eben in 3ürid) tagten. 3n ber Dirdje rourbe gefungen,
SWufilftüde oorgetragen. 23ürgermeifter Sir3el roünfchte:
„SJtögett aus ber Sochfchule Dämpfer heroorgehen für einen
mehr unb mehr oon Schladen gereinigten ©lauben, Führer,
SBegroeifer 3U mahrer Dugenb, 311 echter grömmigleit, SJtän»

ner, bie bem Stecht unb ber Sßahrheit, bem Schönen unb
bem ©uten in ©efeh, Stecbtsfprudj unb 23erroaltung 3um
Siege oerhelfen, bie bie Deiben ber SStenfchen mit gefdfidter
Saab 3u milbern, bie mit berebtem SStunbe bas reiche 23u<h

bes menfd)Iid)en ©eiftes unb ber grohen Statur aus3ulegen
miffen —" Unb SImtsbürgermeifter Seh mürbigte ben
grohen Stugenblid mit ben SBorten: „Stichts ©roheres ift
bem Sterblidjen gegeben, als bie Serie ber Sßiffenfdjaft
erarbeiten 3U tonnen, bie ben Sohn bes armen SJtannes
bem Dönige ebenbürbig macht unb ben emigen, unoer»
änberlidjen ©eift 00m Staube erhebt." Der erfte Stettor
ber 3ürd)er Unioerfität aber, Srof. Sr. Qten, ber be»

tannte Staturpfnlofopb, feierte bie ©rfinbung ber Such»
brudertunft als bie Sonne aller SBiffenfdjaft

Die 3ürd)er Sochfchule mar eine grudjt bes liberalen
Umftur3es 1830/31. Stuf bem Uftertag im Stooember 1830
oerlangten bie 3ürd)er aud) eine „burchgreifenbe Serbef»
ferung bes Schulmefens", mas in unglaublich tur3er 3eit
oerroirllicht mürbe. Das Schulgefeh 00m 28. September
1832 beftimmte: „Der Staat forgt bafür, bah alle feine
Sürger nadj freier Sßahl fich für SDiffenfdjaft unb Dunft
naturgemäh aushüben tonnen. 3u biefem 3toede errichtet
er eine unmittelbar an bie Sollsfdjule fid) anfdjliehenbe
Dantonsfchule unb eine Sochfchule." Sltit fettener ©inmütig»
teil ging im Dantonsrat ber 23efd)Iuh, eine Sochfchule 3U

grünben, burd). SJtan hoffte babei auf bie SJtöglidjfeit,
bah biefe Unioerfität 3ur allgemeinen fd)roei3erifdjen Sodj»
Sochfdjule ertlärt merbe. Den ©ebanten einer folchen hatte
Stapfer als SStitglieb bes heloetif^en Direttoriums 1798
3uerft geäuhert, ohne inbes bie SStittel 3ur Serroirllidjung
3u haben. Datfächlidj mürben 1832 mieber Serhanblungen
gepflogen, um bie 3bee in bie Dat um3ufehen. Sd)Iuh»
enblid) tarnen aber bie Dagfahungsherren 3ur Stnficht, eine

allgemeine fdjmei3erif<be Sochfchule fei im Sinblid auf bie

Sprachoerfchiebenheit, bie Silbungsmeife unb bie 23ebürf»
niffe meber notroenbig noch mohltätig.

TOt 161 Stubenten mürbe 1833 bie 3ürd)er Sodj»
fdjule eröffnet, 16 Dheologieftubenten, 26 Stubenten ber

Staatsmiffenfchaft, 98 SStebi3inern, 21 Sbüofophiebefliffenen.
Diefe mürben oon 8 orbenüidjen, ausnahmslos beutfdjen
Srofefforen, 16 auherorbentlichen unb 33 Srioatbo3enten
unterrichtet. Die orbentlichen Srofefforen be3ogen bamals
eine Sefolbung non 1800 Uranien, bie DoIIegiengelber aus»

genommen, bie auherorbentlichen nur 800 grauten. Die
Stubenten muhten bem Stettor burd) Sanbgelübbe per»

fprechen, ftets getreu ben ©efehen bes Dantons unb ber

Unioerfität 3u leben.
Die räumliche Unterbringung mar 3uerft eine fehr be»

fcheibene. Die Sörfäle maren auf brei, teinesroegs benach»

harte ©ebäulidfleiten oerteilt, im fogenannten grudübaufe
beim graumünfter unb im „Sinteramt" an ber Stuguftiner»
gaffe. Der 3ürd)er Stegierungsrat befchloh aber bie un»

oer3ügIid)e Schaffung eines Sochfchulgebäubes. 3u biefem

3toede rourbe bas „Sinteramt" oon 1835—38 umgebaut.
Diefes mar in einem Deüe bes ehemaligen Stuguftiner»
tlofters untergebradit, hatte feinen Stamen 00m fogenannten
„Sinteramt" erhalten, bem bie Stufgabe ber SSerroaltung
ber ©üter bes aufgehobenen Dlofters Stüti oblag. Stm

30. SIpril 1838 mar ber Umbau oollenbet, ein ©reignis,
bas burdj einen geftatt in ber neuen Stula feierlich be»

gangen mürbe.
Die erfte 3ürdjer Sodjfdjule mar nicht auf ber Söbc,

fonbern in ber Stabt unten, am fogenannten „gröfdjen»
graben", ber ïur3e 3eit fpäter in 3üri<hs ftolsefte Strahn
in bie heutige 23ahnhofftrahe, umgebaut rourbe. Ueber»

haupt befanb fidj 3ürid) bamals in einer Seriobe ber

©ntroidlung. 1836 hatte es eine erfte Sani erhalten, 1838

einen botanifdjen ©arten, im gleichen 3ahre bie Quai»

anlage 00m Stathaufe 3um See oollenbet. gür Ströhen»
anlagen mürben SStillionen ausgegeben.

©in fdfmerer S^Iag für bie 3ürcher Sodjfdmle mar

ber Strauh=SanbeI 1839. Schon 1836 beftanb in 3ürich
eine Strömung, bie ben belannten Serfaffer bes „Deben

3efu", ben geiftreidjen Daoib griebrid) Strauh, als Debrer

für Dirchengef^ichte unb Dogmatil berufen roollte. 1839

mürbe bie Serufung roirïlich ooÏÏ3ogen. Das mar fid)«
eine Unllugheit. Unter bem Stufe: „Die Steligion ift in

©efahr", bilbeten fich überall Domitees. ©ine Setüiem an

ben Stegierungsrat, Strauh bürfe fein Stmt nicht antreten,

erhielt 40,000 Unterfdfriften. Der 3ürd)er Dantonsrat btü

ligte bie SoIIsbemegung. Strauh rourbe penfioniert, beoor

er fein Stmt antrat. SIber bie lonferoatioen 3ür<her oer»

langten mehr, bie 3uficherung nämli^, bie Dehrfreiheü
ber Sochfchule bürfe nur fo meit gehen, als bies innerhaw
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Der Entschluß gab mir eine noch nie gespürte ruhige
Festigkeit. Ich nähte meine Wäsche mit größter Sorg-
fält: niemand sollte mir nachsagen, daß ich am letzten Tag
meines Lebens nicht mehr meiner Sinne fähig gewesen. —

Mit einer gewissen Heiterkeit des Gefühles, daß ich

heute Abend noch einmal Ernstes Zärtlichkeit ohne Qual,
ohne Gewissensbisse spüren könne, daß bald aller Kampf
zu Ende sei, erwartete ich den Geliebten. Ich sah hinüber
zu meinem Bett, auf das Bild der alten Frau und mußte
lächeln. Morgen würde ich sie nichts mehr zu fragen haben.

Da höre ich die Treppe unter raschen Sprüngen er-
zittern. Ernst reißt die Türe auf, stürzt ins Zimmer, bleich
und verstört.

Ich eile auf ihn zu: „Was ist geschehn?"

„Alles ist vorbei", ruft er, „alles, alles! Die ganze
Welt ist eine Schurkerei! Ein Hallunke schlägt den anderen

tot oder saugt ihm das Blut aus. Der Kröser, ja, er ist

ein Elender, aber ich, bin ich denn um ein Haar besser?

Nein, tausendmal gemeiner als er, bin ich. Er bringt mich

um, schließlich, was gehe ich ihn an? Aber ich, ich zer-
schlage was mir das Liebste und Schönste auf der Welt
ist, ohne Zögern schlage ich es kaputt! Luft!" stöhnt er,

„Luft!" und stößt mit der Faust das Fenster mitten durch,

„ich ersticke!" — Drunten klirren die springenden Splitter
auf den Steindamm.

Ich wage nichts mehr zu erfragen, ja kaum zu atmen.

Er hatte seinen Kopf gegen die Wand gestützt und
schluchzte wie ein Kind. Ich sah Blut aus seiner Hand
rinnen, ich wollte es trocknen. Zornig stieß er mich von
sich: „rühr mich nicht an! Du sollst rein bleiben, nicht
unter Mörder! Was geschehen ist, will ich dir sagen, und
dann sollst du mich nie wieder sehn, nie wieder. —"

(Fortsetzung folgt.)

lOl) satire Hoàsàule.
Zürich schickt sich an, die erste Jahrhundertfeier seiner

Universität zu begehen. Am 29. April 1833 konnte die
Einweihung der Hochschule in festlichem Akt begangen wer-
den. Truppen standen vom Rathause bis zum Großmünster
Spalier. Alle Kirchenglocken wurden geläutet. 24 Kanonen-
schüsse wurden abgefeuert. Im Zuge marschierten die Be-
hörden von Stadt und Kanton, die Tagsatzungsherren,
die eben in Zürich tagten. In der Kirche wurde gesungen,
Musikstücke vorgetragen. Bürgermeister Hirzel wünschte:
„Mögen aus der Hochschule Kämpfer hervorgehen für einen
mehr und mehr von Schlacken gereinigten Glauben. Führer.
Wegweiser zu wahrer Tugend, zu echter Frömmigkeit, Män-
ner, die dem Recht und der Wahrheit, dem Schönen und
dem Guten in Gesetz, Rechtsspruch und Verwaltung zum
Siege verhelfen, die die Leiden der Menschen mit geschickter

Hand zu mildern, die mit beredtem Munde das reiche Buch
des menschlichen Geistes und der großen Natur auszulegen
wissen —" Und Amtsbürgermeister Heß würdigte den
großen Augenblick mit den Worten: „Nichts Größeres ist
dem Sterblichen gegeben, als die Perle der Wissenschaft
erarbeiten zu können, die den Sohn des armen Mannes
dem Könige ebenbürdig macht und den ewigen, unver-
änderlichen Geist vom Staube erhebt." Der erste Rektor
der Zürcher Universität aber, Prof. Dr. Oken, der be-
kannte Naturphilosoph, feierte die Erfindung der Buch-
druckerkunst als die Sonne aller Wissenschaft

Die Zürcher Hochschule war eine Frucht des liberalen
Umsturzes 1330/31. Auf dem Ustertag im November 1830
verlangten die Zürcher auch eine „durchgreifende Verbes-
serung des Schulwesens", was in unglaublich kurzer Zeit
verwirklicht wurde. Das Schulgesetz vom 28. September
1832 bestimmte: „Der Staat sorgt dafür, daß alle seine

Bürger nach freier Wahl sich für Wissenschaft und Kunst
naturgemäß ausbilden können. Zu diesem Zwecke errichtet
er eine unmittelbar an die Volksschule sich anschließende
Kantonsschule und eine Hochschule." Mit seltener Einmütig-
keit ging im Kantonsrat der Beschluß, eine Hochschule zu
gründen, durch. Man hoffte dabei auf die Möglichkeit,
daß diese Universität zur allgemeinen schweizerischen Hoch-
Hochschule erklärt werde. Den Gedanken einer solchen hatte
Stapfer als Mitglied des helvetischen Direktoriums 1798
zuerst geäußert, ohne indes die Mittel zur Verwirklichung
zu haben. Tatsächlich wurden 1332 wieder Verhandlungen
gepflogen, um die Idee in die Tat umzusetzen. Schluß-
endlich kamen aber die Tagsatzungsherren zur Ansicht, eine

allgemeine schweizerische Hochschule sei im Hinblick auf die

Sprachverschiedenheit, die Bildungsweise und die Bedürf-
nisse weder notwendig noch wohltätig.

Mit 161 Studenten wurde 1333 die Zürcher Hoch-
schule eröffnet, 16 Theologiestudenten, 26 Studenten der

Staatswissenschaft, 93 Medizinern, 21 Philosophiebeflissenen.
Diese wurden von 8 ordentlichen, ausnahmslos deutschen

Professoren, 16 außerordentlichen und 33 Privatdozenten
unterrichtet. Die ordentlichen Professoren bezogen damals
eine Besoldung von 1300 Franken, die Kollegiengelder aus-

genommen, die außerordentlichen nur 300 Franken. Die
Studenten mußten dem Rektor durch Handgelübde ver-
sprechen, stets getreu den Gesetzen des Kantons und der

Universität zu leben.

Die räumliche Unterbringung war zuerst eine sehr be-

scheidene. Die Hörsäle waren auf drei, keineswegs benach-

barte Gebäulichkeiten verteilt, im sogenannten Fruchthause
beim Fraumünster und im „Hinteramt" an der Augustiner-
gasse. Der Zürcher Regierungsrat beschloß aber die un-

verzügliche Schaffung eines Hochschulgebäudes. Zu diesem

Zwecke wurde das „Hinteramt" von 1335—38 umgebaut.
Dieses war in einem Teile des ehemaligen Augustiner-
klosters untergebracht, hatte seinen Namen vom sogenannten
„Hinteramt" erhalten, dem die Aufgabe der Verwaltung
der Güter des aufgehobenen Klosters Rüti oblag. Am
30. April 1833 war der Umbau vollendet, ein Ereignis,
das durch einen Festakt in der neuen Aula feierlich be-

gangen wurde.
Die erste Zürcher Hochschule war nicht auf der Höhe,

sondern in der Stadt unten, am sogenannten „Fröschen-
graben", der kurze Zeit später in Zürichs stolzeste Straße,
in die heutige Bahnhofstraße, umgebaut wurde. Ueber-

Haupt befand sich Zürich damals in einer Periode der

Entwicklung. 1836 hatte es eine erste Bank erhalten, 1333

einen botanischen Garten, im gleichen Jahre die Quai-
anlage vom Rathause zum See vollendet. Für Straßen-
anlagen wurden Millionen ausgegeben.

Ein schwerer Schlag für die Zürcher Hochschule war
der Strauß-Handel 1339. Schon 1336 bestand in Zürich
eine Strömung, die den bekannten Verfasser des „Leben
Jesu", den geistreichen David Friedrich Strauß, als Lehrer

für Kirchengeschichte und Dogmatik berufen wollte. 1333

wurde die Berufung wirklich vollzogen. Das war sicher

eine Unklugheit. Unter dem Rufe: „Die Religion ist m

Gefahr", bildeten sich überall Komitees. Eine Petition an

den Regierungsrat, Strauß dürfe sein Amt nicht antreten,

erhielt 40,000 Unterschriften. Der Zürcher Kantonsrat bu-

ligte die Volksbewegung. Strauß wurde pensioniert, bevor

er sein Amt antrat. Aber die konservativen Zürcher ver-

langten mehr, die Zusicherung nämlich, die Lehrfreiheit an

der Hochschule dürfe nur so weit gehen, als dies innerhaw
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